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Dıie Kunst des heilsamen Sterbens
Kultur- un! Glaubensgeschichte des Todes 1mM Miıttelalter

Se1it eıt sınd Sterben un 'ITod 1Ns Gerede gekommen. Beredte Belege
dafür sınd die ın der breiten OÖffentlichkeit kontrovers geführte Diskussion ber
Problemfelder w1e Suizid, Tötung auf Verlangen ın den Nıederlanden, 1mM Staat
Oregon/USA un! VOT allem ın Australıen, nıcht Nur Straffreiheit, sondern die
ausdrückliche Erlaubtheit dieses Handelns gesetzlich geregelt worden ISt, Patıen-
tenverfügungen, Stellvertretung ın Gesundheitsangelegenheiten, die Praktiken
der Liechtensteiner Stiftung „Prometh“ mıiı1t S1t7z ın Vaduz, die das Kapiıtal VO

wıedergeburtsgläubigen Verstorbenen, die mıiıt eıner Miındesteinlage VO 200 01010
sıch das nächste Leben auf Erden sıchern wollen, bıs deren Reinkarnatıon

verwaltet, der der Sterbehilfeorganisation „Exıt“ ın der Schweiz, die be1 Sterbe-
wiıllıgen aktive Beihilte ZU Su1z1ıd eıstet.

Sterben un: 'ITod ın der heutigen Gesellschaft

Die Art un:! Weıse, w1e eıne Kultur sıch den 'Tod vorstellt, wirtt eın Licht auf ıhr
Selbstverständnis\. Dıie Behandlung derartıger Todesbilder ın Lıteratur un
Kunst bıldet eıne Varıation der Kulturgeschichte. Warum 1St 1mM Deutschen der
Tod eın Schnitter, aber keine Schnitterin, während 6cS sıch ın der Kunst un ıte-

der romanıschen Länder umgekehrt verhält? Warum 1St der Tod ın
Deutschland un! England eın Mann, 1mM romanıschen un! slawischen Bereich
aber oftmals eıne Frau? Im Miıttelalter hat die Menschen diıe rage beschäftigt:
War CS Adams un:! VaAas Sünde, die den Tod ın die Welt brachte? Der Antwort
entsprechen viele Todesbilder, mı1t weıtreichenden Konsequenzen für Kunst un!
Lıteratur. In diesem Zeıtraum 1sSt der Tod der Sünde Sold, während eLtwa Renaıs-

un:! Barock den 'Tod mıt dem Teutel als Urheber der Sünde ın eıns sehen,
und Ww1e der Teuftel, erscheint auch der 'Tod als Mann oder als Frau, doch Jetzt
schreckensvoll erotisıert ın spannungsreicher Konstellation den Lebenden“?.
Autschlufßreich sınd, eın anderes Beispiel anzuführen, gleichfalls dıe Antwor-
ten, die VO den Existenzphilosophen auf die Todesproblematıik entwickelt W OI-

den sınd nıhılistische, lebens- un sınnbejahende, relıg1öse Antworten
VO besonderer Tiete un Ernsthaftigkeit als bewufßte Gegenreaktion den
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oberflächlichen un simplifizierenden Todesreflexionen der Lebensphiloso-
phen

Nach Ansıcht des renommıerten Soziologen Zygmunt Bauman, der für se1ın
Lebenswerk den Theodor-W.-Adorno-Preıis 1998® erhalten hat, 1St dıe elementare
Erfahrungstatsache, da{fß der Tod das Leben miı1t Bedeutungslosigkeıit bedroht, e1-
neTr der Hauptgründe für das Entstehen VO Kultur. Ihr gehe , darum, die
Grenze des Todes hinauszuschieben, die Vergänglichkeit überschreiten un
Unsterblichkeit organısıeren. Der Tod se1 die wesentliche Bedingung für die
kulturelle Schöpferkraft. Ihm se1l w verdanken, da{fß Dauer eıner drıngen-
den, höchsten Aufgabe werde, Kultur letztlich handle. ber die Verlänge-
rung des Lebens hınaus gelte die Anstrengung der Möglichkeıit, den 'Tod über-
leben, da{fß der die Menschen schon ımmer ängstigende 'Tod nıcht das letzte
Wort habe Mortalıtät un Immortalıtät sınd für Bauman kulturelle Strategıen,
durch die gesellschaftliche Prozesse entstehen un ständig modernisıiert werden.
Weil die Sterblichkeit sämtlıche Überlebensstrategien scheitern lasse, se1l der
Tod eın ew1ges Movens, das Leben den Tod, VOT dem 'Tod un ber den
Tod hınaus Ö gestalten

Während der etzten reı Jahrzehnte haben Sıtten, Bräuche un Rıtuale bezüg-
ıch Trauerteiern un! Bestattungen, Einstellungen Z Sterben, 'Tod un TIrauer
sıch ın uUuNnsercr Gesellschaft grundlegend gewandelt. Die ursprünglıche Rolle VO

relig1ösen Rıten un:! Zeremonıen 1mM Zusammenhang mıiıt dem 'Tod wırd zuneh-
mend kommerziell gefüllt. Im Unterschied azZzu bemüuüht sıch die Hospizbewe-
ZSUunNng eiınen Umgang mMi1t Sterben, 'Tod un:! Trauer:; S1e trıtt für eın INCI1-

schenwürdıges Sterben eın und versteht die Sterbebegleitung als Lebenshilte. An-
gesichts der Tatsache, da{fß 85 Prozent der Menschen ın Altenheimen un
Krankenhäusern sterben, 1St 1es VO besonderer Bedeutung. Irauerseminare bıe-
ten d} Versäiäumtes nachzuholen. Insgesamt verändert sıch aber der Umgang mıiıt
Sterben, Tod un: Irauer. Die einstigen Sterberiten sınd heute weitgehend verlo-
reNsSCHANSCH, während trüher die Sterbekunst, dıe „Ars moriendi1“, der Kern-
punkt WAal, be1 dem die Vollendung eınes gelungenen Lebens sıch 1mM Sterben voll-
ZOg

Aus diesen Gründen euchtet e1ın, da{fß versucht wiırd, Sterben un:! Tod aus dem
iındividuellen w1e€e kollektiven Gedächtnis verdrängen der tabuısıeren un
4A4US dem Lebensvollzug AaUSZUSTICHNZCHI, W as jedoch nıcht gänzlıch gelingt. Diese
Mentalıtäts- un Verhaltensänderung hängt ganz entscheidend miı1t dem Verblas-
sCH des Glaubens den transzendenten, personalen (sott un! das ewıge Le-
ben sOowIl1e mıiı1t eıner detizıtären Religiosıität.CGott wurde ımmer star-
ker aus dem BewulßlStsein un dem iınnerweltlichen Bereich verdrängt, datür rückte
der Mensch 1Ns Zentrum. hne Hoffnung auf den gütiıgen un:! barmherzıgen
Gott stellt sıch ottmals ngst e1ın, früh sterben, verpassen. Statt
sıch miı1t dem eıigenen Tod auseiınanderzusetzen, verdrängt I1a  - ıhn Man 111
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dıe Vergänglichkeit des Lebens un aller Dınge nıcht eriınnert werden. Statt seıne
Mortalıtät und Endlichkeit akzeptieren, Ina  - alles daran, das rdische W
ben verlängern, W as dank der besseren Hygıene, gesünderer Ernährung und
medizinıischer Fortschritte möglich geworden 1St. So hat sıch die Lebenserwar-
(ung gegenüber trüher verdoppelt. Hatten Neugeborene 1mM etzten Drittel des 19
Jahrhunderts Aussicht, durchschnittlich 37 Jahre alt werden, lıegt heute die
Lebenserwartung be1 yr oder mehr Jahren. Dem modernen Menschen, der das
Leistungsdenken internalisıiert hat, geraten dıe höheren Werte und der umftas-
sende Sınn des Lebens zusehends Aaus dem Blick In eıner auf Leıistung, Produkti-
vität, Ettektivität un Gewiınnmaximilerung setzenden Gesellschaft besitzen
Glaube un Hoffnung auf das Jenseıts geringe Relevanz, da ihnen eın materiel-
ler Wert sıch zukommt. In ıhr hat deshalb das „Memento morı1“ keinen Platz

In rüherer eıt hat Ina  - den raschen, unmerklichen Tod, der heute als
Tod angesehen wird, verabscheut. Das heimliche Verschwinden galt nıcht als
„Tod ın Würde“. Die ngst VO seıner Unerbittlichkeit Aäfßt heute die Menschen
den Tod liehen. Diese Fluchtversuche, die die Todesangst ausweglos un
überwindlich erscheinen lassen, machen unfähig, ın rechter Wei1ise leben „Wer
den Tod tfürchtet, hat das Leben verloren“, notierte der Schriftsteller Johann
Gottfried Seume. Folglich heißt sterben lernen, leben lernen. der Ww1e€e Michel de
Montaıgne Sagt „Das Ziel] uUuNsCICS Lebenslaufts 1St der Tod; auf ıhn mussen WIr
unNnseTCMN Blıck notwendıgerweılse richten.Die Kunst des heilsamen Sterbens  die Vergänglichkeit des Lebens und aller Dinge nicht erinnert werden. Statt seine  Mortalität und Endlichkeit zu akzeptieren, setzt man alles daran, das irdische Le-  ben zu verlängern, was dank der besseren Hygiene, gesünderer Ernährung und  medizinischer Fortschritte möglich geworden ist. So hat sich die Lebenserwar-  tung gegenüber früher verdoppelt. Hatten Neugeborene im letzten Drittel des 19.  Jahrhunderts Aussicht, durchschnittlich 37 Jahre alt zu werden, so liegt heute die  Lebenserwartung bei 70 oder mehr Jahren. Dem modernen Menschen, der das  Leistungsdenken internalisiert hat, geraten die höheren Werte und der umfas-  sende Sinn des Lebens zusehends aus dem Blick. In einer auf Leistung, Produkti-  vität, Effektivität und Gewinnmaximierung setzenden Gesellschaft besitzen  Glaube und Hoffnung auf das Jenseits geringe Relevanz, da ihnen kein materiel-  ler Wert an sich zukommt. In ihr hat deshalb das „Memento mori“ keinen Platz.  In früherer Zeit hat man den raschen, unmerklichen Tod, der heute als guter  Tod angesehen wird, verabscheut. Das heimliche Verschwinden galt nicht als  „Tod in Würde“. Die Angst vor seiner Unerbittlichkeit läßt heute die Menschen  den Tod fliehen. Diese Fluchtversuche, die die Todesangst so ausweglos und un-  überwindlich erscheinen lassen, machen unfähig, in rechter Weise zu leben. „Wer  den Tod fürchtet, hat das Leben verloren“, notierte der Schriftsteller Johann  Gottfried Seume. Folglich heißt sterben lernen, leben lernen. Oder wie Michel de  Montaigne sagt: „Das Ziel unseres Lebenslaufs ist der Tod; auf ihn müssen wir  unseren Blick notwendigerweise richten. ... Der Tod soll mich antreffen, wie ich  meinen Kohl pflanze, unbesorgt um seinetwillen und erst recht um meinen un-  fertigen Garten.“ ® Vielleicht können die Zeugnisse menschlicher Größe helfen,  sich mit tiefergehenden Fragen über Krankheit, Sterben und Tod, den Sinn von  Sterbeprozessen und die Bedeutung von Sterbebegleitung bewußt auseinander-  zusetzen.  Auch wenn es mittlerweile Indikatoren eines sich anbahnenden Umdenkens  gibt und in der Bevölkerung eine gewisse Wende in der Einstellung sowie eine  neue Sensibilität dem Tod gegenüber eingetreten sind, so trifft die Feststellung  des aus der Republik Kongo stammenden und in der Schweiz lehrenden katholi-  schen Moraltheologen Benezet Bujo gleichwohl weithin zu, daß in Europa die  „Kultur des Todes“ verlorengegangen sei. Insofern vermag die Rückblende in die  Vergangenheit, in der eine solche bestanden hat, möglicherweise dazu anzuregen,  eine neue Kultur des Umgangs mit Sterben und Tod zu entwickeln, sich des eige-  nen Todes gewiß zu werden, sich ein Leben lang in ihn angemessen und verant-  wortbar einzuüben. Dabei ist freilich zu beachten, daß die hier vorgestellten For-  men ihren jeweiligen situativen Ort und historischen Kontext gehabt haben, also  von uns Heutigen nicht einfach reaktiviert und übernommen werden können und  sollen.  409  29 Stimmen 217, 6Der Tod soll mich antreffen, w1e€e MO
meınen ohl pflanze, unbesorgt seinetwillen un erst recht um meınen
fertigen Garten.“ © Vielleicht können dıe Zeugnisse menschlicher Größe helten,
sıch mıiıt tiefergehenden Fragen ber Krankheıt, Sterben un Tod, den Sınn VO

Sterbeprozessen un! die Bedeutung VO Sterbebegleitung bewußt auseinander-

uch WE ® mittlerweile Indikatoren eınes sıch anbahnenden Umdenkens
o1bt un ın der Bevölkerung eıne ZEWISSE Wende 1ın der Einstellung SOWIl1e eıne
NCUEC Sensı1bilıtät dem Tod gegenüber eingetreten sınd, trıtft die Feststellung
des aus der Republık ONgoO stammenden un:! ın der Schweiz lehrenden katholi-
schen Moraltheologen Benezet BuJjo gleichwohl weıthın A da{fß ın Europa die
„Kultur des Todes“ verlorengegangen se1 Insotern vermag die Rückblende ın die
Vergangenheıt, 1ın der eıne solche bestanden hat, möglicherweise azu ANZUFCHCIL,
eıne CuU«C Kultur des Umgangs miıt Sterben un Tod entwickeln, sıch des e1ge-
NenNn Todes gewifß werden, sıch eın Leben lang ın ıhn aNgSCMESSCH un:! verant-

wortbar einzuüben. Dabe:i 1st treilich beachten, da{fß die 1er vorgestellten For-
NCN iıhren jeweıligen sıtuatıven Ort un historischen Kontext gehabt haben, also
VO uns Heutigen nıcht eintach reaktıviert un übernommen werden können un!
sollen.
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„Ars moriendii“ Miıttelalter

Fuür Theologie un! Philosophie WAalt das Nachdenken ber den Tod keıin beliebi-
SCS Thema, vielmehr stellte für s$1e VO Antfang eiınen Zentralpunkt denkeri-
schen Bemühens un! zugleich des exıstentiellen Einübens ın die Kunst des Ster-
ens dar. Bereıts aus der Antıke 1St eıne ansehnliche Zahl VO Trostschriften be-
kannt, diıe Philosophen ımmer NUur Lebende adressiert haben Dıie ohl
berühmteste dürfte die des 43jährigen Boethius se1n, die angesichts der drohen-
den Vollstreckung des Todesurteıls vertafßt hatte. Dort schildert e den Trost, den

durch die Philosophie empfangen habe Derartiger Irost vermaas sıch jedoch
11UTr annn VO tiktiver Vertröstung der anderer Beschwichtigung treizuhalten,
WEeNnNn ımstande Ist, W as mıt dem Tod auf sıch hat.

Selit dem 13 Jahrhundert entstand eıne eigene Lıteraturgattung mıiıt dem
Titel „Ars moriendi“ 7 In ıhr tfinden sıch zahlreiche Elemente der antıken Lebens-
weısheıt. Dıie einflufßreichste Schrift STamMmmTL VO angesehenen Kanzler der arı-
sCcCrT Unihversıität un! Kirchenretormer Jean Gerson. uch gegenwärtig tindet sıch
ın der ınflationären Liıteratur ZU IThema A0 ebentalls der Titel „Ars
riendi“ Allerdings besteht der Unterschied darın, „dafß antıke Philosophie un
christliche Spirıtualıität keine Technik, sondern eıne Einsicht vermitteln oll-
ten  “

Im Roman „Der verunftfreut Hımmel“ schildert Franz Werfel, w1e€e der 1NCTI-

wartetie Tod eınes Jungen Menschen seıne Famlıulıie aus der Hochstimmung des 9 M
ens ın tietfe Verzweiflung sturzt. Nachdem der Vater sıch eın wen1g gefaßt hat,
bekennt Weıifßt du, WIr modernen Menschen gottverdammt sınd?Karl Josef Rivinius S$SVD  „Ars moriendi“ im Mittelalter  Für Theologie und Philosophie war das Nachdenken über den Tod kein beliebi-  ges Thema, vielmehr stellte es für sie von Anfang an einen Zentralpunkt denkeri-  schen Bemühens und zugleich des existentiellen Einübens in die Kunst des Ster-  bens dar. Bereits aus der Antike ist eine ansehnliche Zahl von Trostschriften be-  kannt, die Philosophen immer nur an Lebende adressiert haben. Die wohl  berühmteste dürfte die des 43jährigen Boethius sein, die er angesichts der drohen-  den Vollstreckung des Todesurteils verfaßt hatte. Dort schildert er den Trost, den  er durch die Philosophie empfangen habe. Derartiger Trost vermag sich jedoch  nur dann von fiktiver Vertröstung oder anderer Beschwichtigung freizuhalten,  wenn er zu sagen imstande ist, was es mit dem Tod auf sich hat.  Seit dem 13. Jahrhundert entstand sogar eine eigene Literaturgattung mit dem  Titel „Ars moriendi“ . In ihr finden sich zahlreiche Elemente der antiken Lebens-  weisheit. Die einflußreichste Schrift stammt vom angesehenen Kanzler der Pari-  ser Universität und Kirchenreformer Jean Gerson. Auch gegenwärtig findet sich  in der inflationären Literatur zum Thema „Tod“ ebenfalls der Titel „Ars mo-  riendi“. Allerdings besteht der Unterschied darin, „daß antike Philosophie und  christliche Spiritualität keine Technik, sondern eine Einsicht vermitteln woll-  ten“38,  Im Roman „Der veruntreute Himmel“ schildert Frani Werfel, wie der uner-  wartete Tod eines jungen Menschen seine Familie aus der Hochstimmung des Le-  bens in tiefe Verzweiflung stürzt. Nachdem der Vater sich ein wenig gefaßt hat,  bekennt er: „‚Weißt du, warum wir modernen Menschen so gottverdammt sind?  ... Mit dem Leben kommen wir alle glänzend aus, ekelhaft glänzend ... Mit dem  Gegenteil dort oben im Zimmer aber kommen wir nicht aus, lieber Theo, keiner  von uns, keiner ... Ich kann sie nicht lernen ... die Aufgabe dort im Zimmer oben  ... Ich kann nicht.“ Und während der Totenwache beschäftigen ihn folgende Ge-  danken: „Wir modernen Menschen aber waren angesichts der größten Ereignisse  ın unserem Leben wahrhaftig nicht in Form. Wir standen dem Angelpunkt alles  irdischen Geschehens haltlos, unordentlich, verschlampt, unsicher, schattenhaft,  passiv und feig gegenüber ... Wir klammerten uns mit ausgelöschten Seelen an  überlieferte Bräuche aus gedankenreicherer Zeit, um unsere Toten nicht sang-  und klanglos verscharren zu müssen, wie sie und wir es verdient hätten.“ ?  Philosophische und theologische Reflexion darf sich aber nicht darauf be-  schränken, derartige Unterschiede lediglich zu registrieren. Sie hat sich vielmehr  zu fragen, welche bleibende und exemplarische Bedeutung der Idee einer Ars mo-  riendi, die im klassischen Verständnis eine Kunst des Sterbenden selbst meinte,  zukommt, und was infolge der veränderten Zeitumstände sowie des gesellschaft-  lichen Wandels unwiederbringbar der Vergangenheit angehört. Von Kunst kann  freilich nur dann die Rede sein, wenn die Voraussetzung zutrifft, daß es sich in  410Mıt dem Leben kommen WIr alle glänzend AaUS, ekelhaft glänzendKarl Josef Rivinius S$SVD  „Ars moriendi“ im Mittelalter  Für Theologie und Philosophie war das Nachdenken über den Tod kein beliebi-  ges Thema, vielmehr stellte es für sie von Anfang an einen Zentralpunkt denkeri-  schen Bemühens und zugleich des existentiellen Einübens in die Kunst des Ster-  bens dar. Bereits aus der Antike ist eine ansehnliche Zahl von Trostschriften be-  kannt, die Philosophen immer nur an Lebende adressiert haben. Die wohl  berühmteste dürfte die des 43jährigen Boethius sein, die er angesichts der drohen-  den Vollstreckung des Todesurteils verfaßt hatte. Dort schildert er den Trost, den  er durch die Philosophie empfangen habe. Derartiger Trost vermag sich jedoch  nur dann von fiktiver Vertröstung oder anderer Beschwichtigung freizuhalten,  wenn er zu sagen imstande ist, was es mit dem Tod auf sich hat.  Seit dem 13. Jahrhundert entstand sogar eine eigene Literaturgattung mit dem  Titel „Ars moriendi“ . In ihr finden sich zahlreiche Elemente der antiken Lebens-  weisheit. Die einflußreichste Schrift stammt vom angesehenen Kanzler der Pari-  ser Universität und Kirchenreformer Jean Gerson. Auch gegenwärtig findet sich  in der inflationären Literatur zum Thema „Tod“ ebenfalls der Titel „Ars mo-  riendi“. Allerdings besteht der Unterschied darin, „daß antike Philosophie und  christliche Spiritualität keine Technik, sondern eine Einsicht vermitteln woll-  ten“38,  Im Roman „Der veruntreute Himmel“ schildert Frani Werfel, wie der uner-  wartete Tod eines jungen Menschen seine Familie aus der Hochstimmung des Le-  bens in tiefe Verzweiflung stürzt. Nachdem der Vater sich ein wenig gefaßt hat,  bekennt er: „‚Weißt du, warum wir modernen Menschen so gottverdammt sind?  ... Mit dem Leben kommen wir alle glänzend aus, ekelhaft glänzend ... Mit dem  Gegenteil dort oben im Zimmer aber kommen wir nicht aus, lieber Theo, keiner  von uns, keiner ... Ich kann sie nicht lernen ... die Aufgabe dort im Zimmer oben  ... Ich kann nicht.“ Und während der Totenwache beschäftigen ihn folgende Ge-  danken: „Wir modernen Menschen aber waren angesichts der größten Ereignisse  ın unserem Leben wahrhaftig nicht in Form. Wir standen dem Angelpunkt alles  irdischen Geschehens haltlos, unordentlich, verschlampt, unsicher, schattenhaft,  passiv und feig gegenüber ... Wir klammerten uns mit ausgelöschten Seelen an  überlieferte Bräuche aus gedankenreicherer Zeit, um unsere Toten nicht sang-  und klanglos verscharren zu müssen, wie sie und wir es verdient hätten.“ ?  Philosophische und theologische Reflexion darf sich aber nicht darauf be-  schränken, derartige Unterschiede lediglich zu registrieren. Sie hat sich vielmehr  zu fragen, welche bleibende und exemplarische Bedeutung der Idee einer Ars mo-  riendi, die im klassischen Verständnis eine Kunst des Sterbenden selbst meinte,  zukommt, und was infolge der veränderten Zeitumstände sowie des gesellschaft-  lichen Wandels unwiederbringbar der Vergangenheit angehört. Von Kunst kann  freilich nur dann die Rede sein, wenn die Voraussetzung zutrifft, daß es sich in  410Mıt dem
Gegenteıl Ort ben 1mM Zimmer aber kommen WIr nıcht AaUs, lıeber Theo, keiner
VO UunNns, keiner Ich ann s1e nıcht lernenKarl Josef Rivinius S$SVD  „Ars moriendi“ im Mittelalter  Für Theologie und Philosophie war das Nachdenken über den Tod kein beliebi-  ges Thema, vielmehr stellte es für sie von Anfang an einen Zentralpunkt denkeri-  schen Bemühens und zugleich des existentiellen Einübens in die Kunst des Ster-  bens dar. Bereits aus der Antike ist eine ansehnliche Zahl von Trostschriften be-  kannt, die Philosophen immer nur an Lebende adressiert haben. Die wohl  berühmteste dürfte die des 43jährigen Boethius sein, die er angesichts der drohen-  den Vollstreckung des Todesurteils verfaßt hatte. Dort schildert er den Trost, den  er durch die Philosophie empfangen habe. Derartiger Trost vermag sich jedoch  nur dann von fiktiver Vertröstung oder anderer Beschwichtigung freizuhalten,  wenn er zu sagen imstande ist, was es mit dem Tod auf sich hat.  Seit dem 13. Jahrhundert entstand sogar eine eigene Literaturgattung mit dem  Titel „Ars moriendi“ . In ihr finden sich zahlreiche Elemente der antiken Lebens-  weisheit. Die einflußreichste Schrift stammt vom angesehenen Kanzler der Pari-  ser Universität und Kirchenreformer Jean Gerson. Auch gegenwärtig findet sich  in der inflationären Literatur zum Thema „Tod“ ebenfalls der Titel „Ars mo-  riendi“. Allerdings besteht der Unterschied darin, „daß antike Philosophie und  christliche Spiritualität keine Technik, sondern eine Einsicht vermitteln woll-  ten“38,  Im Roman „Der veruntreute Himmel“ schildert Frani Werfel, wie der uner-  wartete Tod eines jungen Menschen seine Familie aus der Hochstimmung des Le-  bens in tiefe Verzweiflung stürzt. Nachdem der Vater sich ein wenig gefaßt hat,  bekennt er: „‚Weißt du, warum wir modernen Menschen so gottverdammt sind?  ... Mit dem Leben kommen wir alle glänzend aus, ekelhaft glänzend ... Mit dem  Gegenteil dort oben im Zimmer aber kommen wir nicht aus, lieber Theo, keiner  von uns, keiner ... Ich kann sie nicht lernen ... die Aufgabe dort im Zimmer oben  ... Ich kann nicht.“ Und während der Totenwache beschäftigen ihn folgende Ge-  danken: „Wir modernen Menschen aber waren angesichts der größten Ereignisse  ın unserem Leben wahrhaftig nicht in Form. Wir standen dem Angelpunkt alles  irdischen Geschehens haltlos, unordentlich, verschlampt, unsicher, schattenhaft,  passiv und feig gegenüber ... Wir klammerten uns mit ausgelöschten Seelen an  überlieferte Bräuche aus gedankenreicherer Zeit, um unsere Toten nicht sang-  und klanglos verscharren zu müssen, wie sie und wir es verdient hätten.“ ?  Philosophische und theologische Reflexion darf sich aber nicht darauf be-  schränken, derartige Unterschiede lediglich zu registrieren. Sie hat sich vielmehr  zu fragen, welche bleibende und exemplarische Bedeutung der Idee einer Ars mo-  riendi, die im klassischen Verständnis eine Kunst des Sterbenden selbst meinte,  zukommt, und was infolge der veränderten Zeitumstände sowie des gesellschaft-  lichen Wandels unwiederbringbar der Vergangenheit angehört. Von Kunst kann  freilich nur dann die Rede sein, wenn die Voraussetzung zutrifft, daß es sich in  410die Aufgabe Ort 1m Zimmer benKarl Josef Rivinius S$SVD  „Ars moriendi“ im Mittelalter  Für Theologie und Philosophie war das Nachdenken über den Tod kein beliebi-  ges Thema, vielmehr stellte es für sie von Anfang an einen Zentralpunkt denkeri-  schen Bemühens und zugleich des existentiellen Einübens in die Kunst des Ster-  bens dar. Bereits aus der Antike ist eine ansehnliche Zahl von Trostschriften be-  kannt, die Philosophen immer nur an Lebende adressiert haben. Die wohl  berühmteste dürfte die des 43jährigen Boethius sein, die er angesichts der drohen-  den Vollstreckung des Todesurteils verfaßt hatte. Dort schildert er den Trost, den  er durch die Philosophie empfangen habe. Derartiger Trost vermag sich jedoch  nur dann von fiktiver Vertröstung oder anderer Beschwichtigung freizuhalten,  wenn er zu sagen imstande ist, was es mit dem Tod auf sich hat.  Seit dem 13. Jahrhundert entstand sogar eine eigene Literaturgattung mit dem  Titel „Ars moriendi“ . In ihr finden sich zahlreiche Elemente der antiken Lebens-  weisheit. Die einflußreichste Schrift stammt vom angesehenen Kanzler der Pari-  ser Universität und Kirchenreformer Jean Gerson. Auch gegenwärtig findet sich  in der inflationären Literatur zum Thema „Tod“ ebenfalls der Titel „Ars mo-  riendi“. Allerdings besteht der Unterschied darin, „daß antike Philosophie und  christliche Spiritualität keine Technik, sondern eine Einsicht vermitteln woll-  ten“38,  Im Roman „Der veruntreute Himmel“ schildert Frani Werfel, wie der uner-  wartete Tod eines jungen Menschen seine Familie aus der Hochstimmung des Le-  bens in tiefe Verzweiflung stürzt. Nachdem der Vater sich ein wenig gefaßt hat,  bekennt er: „‚Weißt du, warum wir modernen Menschen so gottverdammt sind?  ... Mit dem Leben kommen wir alle glänzend aus, ekelhaft glänzend ... Mit dem  Gegenteil dort oben im Zimmer aber kommen wir nicht aus, lieber Theo, keiner  von uns, keiner ... Ich kann sie nicht lernen ... die Aufgabe dort im Zimmer oben  ... Ich kann nicht.“ Und während der Totenwache beschäftigen ihn folgende Ge-  danken: „Wir modernen Menschen aber waren angesichts der größten Ereignisse  ın unserem Leben wahrhaftig nicht in Form. Wir standen dem Angelpunkt alles  irdischen Geschehens haltlos, unordentlich, verschlampt, unsicher, schattenhaft,  passiv und feig gegenüber ... Wir klammerten uns mit ausgelöschten Seelen an  überlieferte Bräuche aus gedankenreicherer Zeit, um unsere Toten nicht sang-  und klanglos verscharren zu müssen, wie sie und wir es verdient hätten.“ ?  Philosophische und theologische Reflexion darf sich aber nicht darauf be-  schränken, derartige Unterschiede lediglich zu registrieren. Sie hat sich vielmehr  zu fragen, welche bleibende und exemplarische Bedeutung der Idee einer Ars mo-  riendi, die im klassischen Verständnis eine Kunst des Sterbenden selbst meinte,  zukommt, und was infolge der veränderten Zeitumstände sowie des gesellschaft-  lichen Wandels unwiederbringbar der Vergangenheit angehört. Von Kunst kann  freilich nur dann die Rede sein, wenn die Voraussetzung zutrifft, daß es sich in  410Ich ann nıcht.“ Und während der Totenwache beschäftigen ıhn folgende (se-
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überlieterte Bräuche AaUuUsSs gedankenreicherer Zeıt, uUunNnseTEC Toten nıcht Sang-
un! klanglos verscharren mussen, w1e€e sı1e un:! WIr 6S verdient hätten.“

Philosophische un theologische Reflexion dart sıch aber nıcht darauf be-
schränken, derartige Unterschiede lediglıch registrieren. Sıe hat sıch vielmehr

fragen, welche bleibende un exemplarısche Bedeutung der Idee eıner Ars
riendi, die 1m klassıschen Verständnis eıne Kunst des Sterbenden selbst meınte,
zukommt, un W as infolge der veränderten Zeıiıtumstände sSOWwIl1e des gesellschaft-
lıchen Wandels unwiederbringbar der Vergangenheıt angehört. Von Kunst ann
freilich 11UT ann die ede se1ın, Wenn die Voraussetzung zutrifft, da{fß cs sıch ın
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irgendeiner Hınsıcht eın Iun handelt un e davon orientierende Beispiele
x1bt. In den mıittelalterlichen Vıten VO Mönchen und anderen Personen wırd

auch berichtet, w1e diese Menschen sıch auf das Ende ıhres Lebens vorbere1-
e haben un gestorben sınd Und diese Nachricht diente nıcht als bloße histori-
sche Reminiszenz.

Die Gegenwärtigkeıit des Todes implizierte, da{fß die Kunst sterben Teıl der
„Lebenskunst“ W  - Im 13 Buch des „Gottesstaates“ führt der hl Augustinus
AN

„ In demselben Augenblick, iın dem jemand ın 1es sterbliche Leben eintrıtt, fängt der To. sıch
vorzubereiten. Dıie Wandelbarkeit nämlıich, der jeder die Zeıt se1ınes Lebens falls INa dies
überhaupt eın Leben nennen soll unterliegt, tührt uns dem Tod Niemand, der dem To.
nıcht ach einem Jahr niäher ware als VOT eiınem Jahr, MOrgen näher als heute, heute als gestern, eın
wen1g spater niıher als jetzt und jetzt näher als urz vorher. Denn jedes Zeitteilchen, das INa  - weıter-
lebt, ırd VO der Lebenszeit abgezogen, un! tagtäglich wiırd wenıger und wenıger, W as übrigbleibt,

« 10dafß die Lebenszeıt nıchts anderes 1st als eın Laut Zzu Tod

Das Wıssen den eıgenen Tod gehört den wenıgen unstrittigen Gewißhei-
ten 1m menschlichen Leben, die Umstände des Wann, Wıe un! Wo sınd hingegen
gänzlıch ungewiıß. „Dıie FEinheit dieser beiden Omente VO Gewißheit un:! Un-
gewißheit 1St die Bedingung der Möglichkeıit un Dringlichkeit der Ars
riend.\.

Die christlichen Totenbücher un die biıldende Kunst

Der dem 11 Jahrhundert entstammende Text der lateinıschen Antıphon ‚Media
ın vıita ın sumus“ o1bt ohl besten die Grundstimmung der Menschen
wıeder, die zwischen Mittelalter un Früher euzeıt gelebt haben In der christ-
liıch-muittelalterlichen Auffassung VO 'Tod herrschte die Überzeugung VOI, da{fß
der Tod als Strate für dıe Süunden oilt. Denn der Tod se1l erst durch Adams Süunde
1ın die Welt gekommen und mıiıt der Erbsünde der Erbtod. Infolgedessen befindet

sıch ın nächster Nähe Zu Teutel. Christus 1St das Leben, der Teutel aber der
Tod Sünde un Tod sınd die Mächte des Teutels. Dıie Sünde aber 1st, w1e die Pre-
dıgt des 13 Jahrhunderts CS ausdrückt, der eigentliche 'Tod der Seele

In diesem Zeıtraum resultierte die Sensı1ibilıität für Sterben un Tod aus der all-
gemeınen Unsicherheit des Lebens. Der Tod War dem Bewußfßtsein prasent un
ständig ertahrbare Wiırklichkeıit, ın den Stidten ebenso allgegenwärtig w1e€e auf
dem Land Jeder erlebte den 'Tod VO Familienangehörigen, Freunden un Nach-
barn mıt Er 1St eın wohlvertrauter Geselle: Er steht hinter den Wıegen der Neu-
geborenen, hınter den Kämpftern auf den Schlachtfeldern, hınter den hungernden
un! frierenden Menschen. Er lauert den Lagern der Schwerkranken un! den
Scheiterhaufen der Ketzer. Somıiıt stellt keine tabuisierte Randzone menschlı-
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chen Lebens dar. Leichenzüge, Totenmessen, Beerdigungen, Epitaph, Denkmal
un Friedhöte zählten den Konstanten des Alltags.

Dıie explizıte un: thematisıerte Betrachtung, die das Ende des iırdischen 1@e-
bens, das Grundproblem menschlichen Lebens angesichts der Vergänglichkeit
kreiste, War Z W ar zunächst vorwiegend monastisch, klerikal un adlıg epragt. So
verwundert nıcht, dafß auch die Literatur ber Sterben un:! Tod VO der rıtterli-
chen un! geistlichen Kultur beeinflufßt SCWESCH 1St. Es sınd 1es Gedichte un! Be-
trachtungen ber den Tod, d16 umfängliche Literatur „De Contemptu mundı“, die
‚Vado mori-Gedichte“, die Streitgedichte zwıschen Leib un: Seele, die verschıe-
denen „Versus de morte“ USW. Dıie „Contemplatıo mortıis“, die ZUT!T Verachtung
der Welt anleıtete, enthielt die ernstie Mahnung, da{fß eın lediglich auf materielle,
ırdische Ziele gerichtetes Leben eıitel WAal. ıne derartıge Einstellung gestand sıch
e1ın, da{fß alles Innerweltliche vergänglıch un der Tod der absolute Herr des \ 9
ens 1St „Mors Certa, nmr incerta“ (Der 'Tod 1st gewißß, die Todesstunde unge-
wıf8), autete der eindringliche Appell, un! qualifizierte das Wıssen den
'Tod als Anfang aller Weisheit. Diese Einsıicht besafß asketisch-pädagogische Funk-
tı10n; sS1e hielt SUTetLer Wachsamkeıt 1m Leben a den Verlust seınes Seelen-
heıils nıcht riskieren. Da nıemand seıne Todesstunde kennt, soll ın jedem
Augenbliıck VOT (sottes Angesiıcht leben, als se1 der letzte.

Im Spätmittelalter verlagerte sıch das ursprünglıche Entstehungsambiente der
Ars moriendiı un weıtete sıch auUs, als das Bürgertum nıcht NUTr A tragenden
chicht des wirtschaftliıchen, sondern auch des geistig-kulturellen Lebens AVA

cıerte, als dem FEinflufß der Bettelorden mMI1t iıhren volkstümlichen (sottes-
dıensten un Andachten die Frömmigkeıt sıch VO der objektiven ZUT!r mehr sub-
jektiven Liturgıie wandelte. Überdies legte INa  —3 1m Gefolge der Ideen des Huma-
nısmus un! der Renaıjissance stärkeres Gewicht auft das Eigenleben des
Individuums als auf diıe objektiven Strukturen un: Normen des mittelalterlichen
Ordo-Denkens. Dieser Wandlungsprozeiß wiırkte sıch ebenfalls auft die Gestal-
tung des relig1ösen Lebens AaUs, wofür die „Devotıo moderna“ eın typisches Be1i-
spıel 1St.

Dıie Beschäftigung mMi1t der Ars morijendı ahm zunächst die orm pastoraler
Handreichungen für Junge Geistliche a s1e auf ıhren Dienst Kranken-
un Sterbebett vorzubereıten. Als ın den Pestzeıten die Zahl der Priester nıcht
mehr ausreıichte, diese Aufgabe wahrzunehmen, übersetzte INa  - die ursprung-
ıch lateinıschen Texte iın dıe Volkssprachen un:! machte s1e den Laıien zugang-
lıch, damıt diese ıhren Nächsten ın der etzten Not wırksam beistehen konnten.
Dıi1e Mehrzahl dieser mıiıttelalterlichen Totenbücher stiımmt darın übereın, da{fß die
rechte Einstellung des Sterbenden die beste Vorbereıitung auf den Tod 1St Dabe!
wırd großes Gewicht daraut gelegt, be1 diesem keıine unverantwortlich falschen
Hoffnungen aut Genesung wecken. Wohl sollte jeden erdenklichen Beistand
erhalten, sıch mi1t dem Tod ernsthaft auseinanderzusetzen un ıhn akzeptieren
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können. Der „Kunst des heilsamen Lebens korrespondıierte die „Kunst des
heilsamen Sterbens“, die der näheren Vorbereitung auf den Tod diente.

Das Aufkommen eıner bıs dahın unbekannten Sterbekultur Ende des
Hochmittelalters, die jede Lebensäußerung dominıerte, hing mıt den Gegeben-
heıten dieses Zeitabschnitts CNg So wurden sämtliche Bereiche des
prıvaten un öttentlichen Lebens VO tiefgreifenden Umwälzungen politischer,
gesellschaftlicher, intellektueller, relig1öser, kultureller, demographischer und
wirtschaftlicher Art ertafßt Handel, Verkehr, Siedlungen, Wissenschaft, Rechtswe-
SCH, Herrschaftstormen und Sozialgefüge sahen sıch eiınem beschleunigten Wan-
de] unterworten. Neue gesellschaftliche Gruppen reklamierten unüberhörbar iıhre
Beteiligung der Sıcherung un Gestaltung der soz1ıalen Ordnung, die infolge
der bestehenden materiellen Bedingungen zwangsläufig eıne andere geworden
WAT. Neue Ordnungsstrukturen erheischten gebieterisch entsprechende Denktor-
men un Handlungsmaxımen. Dıiıe generellen Vorzeichen signalısıerten eiınen DPa-
radigmenwechsel.

Neben den bedrückenden Erfahrungen des grassıerenden Fehdeunwesens, PCI-
Kriıegswiırren un! zahlreicher Seuchen unterschiedlichster Art wiırkte

sıch insbesondere die Große Pest, die Europa dıe Mıtte des Jahrhunderts
turchtbar heimgesucht hatte, auf das Lebensgefühl un Daseinsverständnis der
Menschen nachhaltıg au  ® Dıie dadurch beschleunigte Mentalıitätskrise spiegelte
sıch ın der zeitgenössischen bıldenden Kunst un Lıteratur wıder ®. Dıie Texte
un Bilder tunglerten als bedeutende Iräger spätmittelalterlicher Todesvorstel-
lungen, die zugleich die Todesproblematik ıllustrierten. In der Ikonographie der
trühchristlichen bıldenden Kunst hatte der Tod dagegen keinen Ort un Anladfß,

ın Erscheinung tıretien Der Tod behielt ebentalls ın der Folgezeıt 1im
sentlichen seınen zeichenhaften, geradezu symbolischen Charakter beim Sujet
des gekreuzıgten Chriıstus, auch wWenn sıch allmählich narratıve FElemente beige-
sellten.

Dıie visuelle Anschauung VO Tod un VO Toten unterlag eiınem starken
Wandel. Im allgemeınen verlief die Entwicklung VO der „Absenz“ ZuUr „Pra-
senz” ; das bedeutet, da{fß die Vorstellung VO Tod den Weg VO eıner transitori-
schen eıner absoluten Groöfße pC hat Dıie Gegenwart des Todes 1m
Bıld des Skeletts, das ıhn w1e eın anderes VOT Augen führt, kommt offensichtlich
erst selt Anfang des 13 Jahrhunderts VOIL. Allerdings $ällt auf, da{f 1im Unterschied
ZuUur Lıteratur der Pestalltag ın der bildenden Kunst praktisch nıcht berücksichtigt
worden 1St. In der 1abendländischen Kunstgeschichte hatten hingegen die Vanıtas-
beziehungsweise emento mor1-Motive bereıts VO der est Bedeutung erlangt.

Für die bıldende Kunst bedeutete die Grofße Pest, die alleın zwischen 1348 und
350 run: 25 Millionen Menschen den Tod gebracht hatte, folglich keine signıf1-
kante Zäsur, da Stil un Motive VOT un! ach dem Schwarzen 'Tod sıch NUur 11 W

sentlıch unterschieden; insotern mu{fte I1a nıcht erst durch eıne eUuUEC Pestikono-
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graphie dıie Letzten Dınge erinnert werden. Lediglich der Totentanz, der wen1g
spater auch eın Maotıiıv der Malereı1 wurde, Lrat ın den sıebziger Jahren des Jahr-
hunderts als lıterarısche Ovıtät ın Erscheinung, wobel seıne Ursprünge allem
Anscheıin ach unmıttelbar auf die Zeıt ach der Großen Pest, die panıkartige r{
stände ausgelöst hatte, zurückzuführen sınd 14 Insgesamt herrschten vielfach chi-
lastısche Endzeıitängste, die Begleitphänomene w1e eLtwa dıe Geifßlerzüge un:! Ju
denpogrome erheblich verstärkten. Dıie weıt verbreitete Überzeugung VO ahe
bevorstehenden Jüngsten Gericht ertüllte die VO eiınem Suüundenbe-
wuftsein gepragten Menschen mı1t elementarer Angst VOT der Hölle un! der EW1-
SCH Verdammniıis, durchaus gepaart mıiıt der Hoffnung auf göttliche Barmherzig-
eıt un Rettung. Denn nıchts fürchteten sS1e mehr, als unvorbereıitet, also hne
den Empfang der Sterbesakramente aus dem Leben scheıiden, wurde doch ın
zahlreichen Darstellungen des Jüngsten Gerichts dem Betrachter die Höllenpeıin
plastısch VOT Augen geführt; Strat- un! „Höllenpredigten“ eın übriges. Des-
halb hatte Ina  - vielerorts während der est Laıen sakramentale Gewalten übertra-
pgCn SOWIe gewöhnlıchen Welt- un: Ordenspriestern Befugnisse VO Bischöten.

Der tanzende 'Tod als didaktisches un kulturgeschichtliches Phänomen

Sterbekunst un! Totentanz mıiıt ıhren lıterarıschen un künstlerischen Austor-
IMUNSCH haben das moderne populäre Bild des Spätmittelalters nachdrücklich 14
pragt. Künstler samtlicher Epochen haben sıch VO Totentanzthema, das Zeıt-
un Sprachgrenzen überschreıitet, taszınıeren un:! inspırıeren lassen. Dıie loten-
tanze  15 auft Gemälden un! Holzschnitten, ın Stundenbüchern un Psaltern, ın
Fresken Kırchen un: Friedhofsmauern miıt der hne Beischritten gemalt
ın Liedern un: Tänzen, Reimen un: Spielen, ın Morıtaten un:! Schauspielen sınd
beredter Ausdruck VO Todesvorstellungen un:! hysterischen Angstszenarıen. In
ıhnen reißt der Sensenmann 1ın eıner „Dance macabre“ Ite un Junge, Reiche
un:! AÄrme, Schöne un! Häfßliche, Mächtige un: Schwache, Gerechte un Unge-
rechte aus dem Leben heraus. Der Totentanz 1sSt eın endloser Rundtanz, 1ın dem
sıch jeweıls eın Toter un:! eın Lebender abwechseln. Jedes Tanzpaar sıch aus

eiınem entfleischten Gerippe un: eıner Je ach gesellschaftliıchen Stand gekleide-
ten Person Der den anzenden Reigen antührende Tod reicht hne
Ansehen der Person seıne and dem Lebenden, den sıch ausersehen hat, der
ıhm aber och nıcht Folge eıstet. In diesen Abbildungen wırd ebentalls die Hın-
tallıgkeıt un:! Endlichkeit des Menschen anschaulich demonstriert. Dıie INOTa-

lısch-erzieherische Intention lıegt darın, die Ungewißheit der Todesstunde un
die Gleichheit der Menschen angesichts des Todes VOT Augen führen.

Dıie mıt diesen Darstellungsweisen korrespondierenden Ars moriendi-Texte
diıenten auch als schriftliche Grundlage für die seelsorgerische Praxıs. Es
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Handlungsanweisungen, die unter anderem den Sterbenden richtende Fra-
pCcn Je ach seıner Standeszugehörigkeıit enthielten, SOWI1e Gebete, dl€ SPICc-
chen Wıe be1 den Totenhandbüchern un der bildlichen Vergegenwärti-
gung des Todes entsprach diese NC  e einsetzende Todesliteratur 1ın besonderem
Ma{fß den soz10-kulturellen Veränderungen und der Lebenssituation der spätmıit-
telalterlichen Menschen.

Das Totentanzthema basıert auf der unauflösbaren Dialektik zwiıischen Freude
der Tanz als Ausdruck der ursprünglıchsten, vergnugten Lebensäußerung und

Leid Dadurch sollte eın heilsamer Schock ausgelöst werden, der die didaktische
Funktion besafß, das Leben ın der Welt relativieren, den einzelnen Betrachter
ZU!T Besinnung anzuhalten, ıhn nottfalls Zzur ınneren Umkehr un eiınem ZOLL-
gefälligen Leben veranlassen. Dıie unabwendbare Mortalıtät un die Gleichheit
aller Menschen 1m Tod als Leitmotiv der Totentänze wurden ausdrücklich azu
verwendet, die Menschen eiınem tugendhaften Leben R veranlassen. Se1lit
dem 14 Jahrhundert gründete INa  — Sodalıitäten MI1t dem Zweck, für eınen
Tod, eıne selıge Sterbestunde der tür bereits Verstorbene beten. ach
christlicher Lehre 1St ZWaTtr der Tod durch Christiı Opfertod eın für allemal ber-
wunden, aber erst nachdem un: ındem VO Gottmenschen selbst seınen Trıbut
gefordert hatte

Das IThema der Egalıtät, dıe durch dıe Anwesenheıt samtlıcher Standesvertre-
ter, VO Papst angefangen, Zzu Ausdruck gebracht wurde erst 1500 stellte
INan den Tod, oft als Sensenmann, ın bildlıchen Darstellungen fast ausschliefßlich
als Gerippe dar unterstrich oft sehr drastısch, dafß alle Menschen ausnahmslos
VO Tod ertafßt werden. Der potentielle Trost, der aus der Generalisıerung des
Einzelschicksals sıch ergeben könnte, wırd ın den alteren Totentänzen nıcht aus-

drücklich angesprochen, dürfte aber ebentalls intendiert SCWESCH se1n. Dıie Toten-
tanze bergen außerdem hämische Gesellschattskritik un Standessatire. rund-
lage dieser lıterarıschen Gattung offenkundıg die alte mythische Vorstel-
lung un der mittelalterliche Volksglaube VO Tlanz der Toten Miıtternacht
ber den Gräbern, die die Lebenden ın iıhren Reigen

Altkırchlicher Lehre zufolge War der Tod das der 1er etzten Dınge, die
der Mensch ständig bedenken sollte: Tod, Jüngstes Gericht, Hölle un Hımmel.
„Der kırchliche Gedanke des spaten Miıttelalters kennt NUur die beiden Extreme:
die Klage ber die Vergänglichkeıit, ber das Ende VO Macht, Ehre un:! Genuß,
ber den Vertall der Schönheıt; un den Jubel ber dıe gerettete Seele ın ıhrer Se-
lıgkeıt. Alles, W as dazwischen liegt, bleibt unausgesprochen. In der bıs 1Ns letzte
ausgestalteten Darstellung des Totentanzes un: des grausıgen Ger1ippes verste1-

&« 1/ert die lebendige Empfindung.
ach längeren theologischen Kontroversen rar ım 14 Jahrhundert eın gänzlıch

Gedanke 1Ns allgemeine Bewußtsein, da{fß nämlıch der unvorbereitete Tod
schon eıl des Gerichts ber den Menschen sel, der 1im Stand der Sünde lebte
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Und w1€e beim unıversalen Weltgericht werde der Verdammte be1 seınem iındivi-
duellen 'Tod VO den Teuteln abgeholt un ZuUur Hölle gebracht. Gericht un damıt
FEintritt ın die ewı1ge Seligkeıt der ırreversıble Verdammnıis erfolgten also 1mM Au-
genblick des Todes Miıt dieser Auffassung rückte der Gedanke der persönlichen
Geschichte des einzelnen un seıner Vollendung ın den Mittelpunkt. Das unıver-
selle Moment des Weltgerichts trat hınter dem iındividuellen zurück. Der alteren
Eschatologıe entsprechend werden sämtliche Toten erst Ende der Mensch-
heitsgeschichte auterstehen un gerichtet, W asSs für die schon trüher Gestorbenen
eınen langen Wartestand bedeutete. Das unıversale Weltgericht bringe für dlC frü-
her Gestorbenen mMi1t der Autferstehung blofß das Hınzutreten des Leıibes Zur

Seele Diese ach langen Kämpften 336 iın eiıner Bulle des Papstes Benedikt y 4?}
kanonisıierte NECUC Eschatologie bıldete eıne wesentlıche, me1st übersehene theolo-
gisch-dogmatische Voraussetzung tür die Entstehung un: Sinngebung des Toten-
tanzes Denn damıt 1St der bereıts unmıiıttelbar nach dem Tod anzutretende Weg
ın dıe Verdammnıs VOTI- un darstellbar geworden. Folglich versinnbildet der 'Io-
entanz ın Vers un Bild das „1udicıum particulare“, das besondere Gericht, und
ZWar 1m Fall des unvorbereıteten Todes MI1t seıner ın die Verdammnıis ührenden
Konsequenz 18

Da der tanzende 'ITod sıch häufig MI1t Musıkınstrumenten abgebildet tindet, se1
och aut diesen Aspekt urz eingegangen. Hıerbei hat INan sıch vergegenwar-
tigen, da{fß das stark VO augustinischen Denken beeinflufßte dualistische Weltbild
des christlichen Miıttelalters, wonach dem Reich (sottes („Cıvıtas Deı1“) das des
Teutels („C1ıvıtas diaboli“) gegenübersteht, seınen Nıederschlag ebentfalls 1ın seiıner
Musıkanschauung gefunden hat Neben dıe aus der Antıke weıterwirkende Fın-
schätzung VO durch vollkommene Zahlenverhältnisse s1e sınd zugleich die der
Musık geordneten harmoniıschen Kosmos Irat die christliche Idee der hımmlıi-
schen Lıturgıie mıiı1t ıhrer vollendeten Ordnung un ın iıhrem makellosen Wohl-
klang. S1e diente als normatıve Matrıx für jede ırdısche Lıiturgıie

Herrschender Vorstellung gemäfß gehörten ZuUur himmlischen Lıturgıie aufßer Ge-
Saıg un Instrumentenspiel Tanz, Reigen un! Prozession. Dıie kreisförmigen Be-

bezeichneten dabe!1 dıe Vollkommenheıt un die Rıchtung ach rechts
dıe „ZULEC Seite“ In der bıldenden Kunst wiırd das Geleit der Seelen durch die En-
ge] ZUuU Hımmel, un ZWAArTr sowohl der Einzelseele ach ıhrem Verscheiden als
auch aller Seliıgen unmıttelbar ach dem Weltgericht, ott L[anz- un prozess10nNSs-
artıg dargestellt. Miıt dieser ın der geistlichen Literatur un: der Kunst des Mittel-
alters weıt verbreıteten Ansıcht VO himmlischer Lıturgıie kontrastıert die höllı-
sche Lıturgıie als deren gänzliches, fratzenhaftes Gegenstück. S1e wırd VO Tleu-
teln, Dämonen un:! Monstern aller Art ausgeführt. Gelegentlich rechnete InNan

auch die ırdischen Spielleute un ıhr Iun dieser musikaliıschen Kontrastwelt:;
S1e wurden geradezu als „minıstrı Satanae“”, als I diener Satans bezeichnet un:! dıt-
amıert 20
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Die Musikinstrumente galten weıthın als Hauptwerkzeuge der teuflischen Mu--
sık, und S1e wurden vornehmlıic 1mM Anschlufß Äußerungen VO Kirchenvätern
tast ausnahmslos als diabolisch verworten, hatten S1e doch früher be1 den frevel-
haften Pagancn Kulten eıne maßgebliche Funktion wahrgenommen. Deshalb be-
Nutztie InNan s1e längere eıt nıcht ın der Kırche und bei lıturgischen Feıiern. rst
allmählich lockerte sıch dieses allgemeine Verdikt. Allerdings ranglıerten och
lange bestimmte Instrumente als besonders teuflisch, sämtliche Tanzınstru-
ente, weıl S$1e A Sünde, Wollust, Laszıvıtät un sexueller Ekstase stimulierten.
Intolgedessen s1e kirchlicherseits verfemt.

Wıe die Musık der Teufel, befand sıch auch ıhr Tanz ın eiınem beziehungsrei-
chen, symbolgesättigten Kontrast A dem der Engel. Man qualifizierte ıhn als
haßlıch, wild, ungeordnet, grotesk und obszön. Führt der Tanz der Engel nach
rechts, Zur Seligkeıt, der hre ach lınks, Zur Höllenseite und damıt 1Ns Verder-
ben Werden dıe (jeretteten VO den Engeln ın wohlgeordnetem Zug, ın tanzartı-
pCI Prozession der 1m Reigen Zzu Hımmel geleitet, werden die Verdammten
VO den Teuteln mıiıt brutaler Gewalt, mMi1t Hılte VO Ketten, Stricken un Seilen
Zur Hölle SCZOHCH. Dıiese topıschen Vorstellungen und Motiıve lagen bereıt, als
der Totentanz entstand. r 1St wesentlich VO ıhnen epragt un hne s1e nıcht
A verstehen. Sowohl 1ın seıner allgemeınen Konzeption w1ıe ın der Ausgestaltung
der Tanz- und Musıkmotive gehört 1ın jenen Sınnbezirk, der gekennzeichnet 1St
durch die Auffassung VO Tod als Strate für die Sünde, durch die Furcht der
Menschen VO dem unbereıten Tod, der z Hölle führt, durch die Idee des See-
lengeleıts der Verdammten und durch die ähe VO Teufel, Tod und Spiel-

« 21[Nann

Abschliefßlende Bemerkungen
Dıie iıkonographischen Wurzeln und Zusammenhänge, A4AUS denen Tanz un Musık
beim Totentanz resultierten, hat INa  - 1ın Verbindung mıiıt den Ideen VO Gericht
und Verdammnıs sSOWIl1e VO Seelengeleıt bedenken und würdiıgen, WwW1e s1e ın
der bıldenden Kunst des Miıttelalters ZUT Tradıtion geworden sınd Dıie Toten-
tanze eın gesamteuropäisches Phänomen hatten Zur Prämisse die dogmatische
Vorstellung des Individualgerichts, das 1m ausgehenden Mittelalter neben die bıs
1Ns Jahrhundert vorherrschende Doktrin VO Universalgericht Jüngsten
Tag 1St und zeıtweıse dieses domuinıerte.

An das „1udıcıum singulare/particulare“ gemahnt der Totentanz, WEn dar-
auf insıstliert, da{fß der Tod jeder eıt jeden sıch rufen und nıemand sıch VO

seıner Verantwortung VOT dem göttlichen Richter dıspensieren annn Unter Be-
ZUg auf Kor D, E3 womıt dıe mıiıttelalterlichen Stiände legitimıert worden sınd,
hat die theologische Anschauung VO Individualgericht eiıner vertieften efle-
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X10N ber den 'Tod w1e€e auch ber das Leben geführt; zugleich 1St damıt versucht
worden, jeden einzelnen ın der christlichen Gemeinschaft dahın bringen, da{fß

seiınem Platz die ıhm ZUSCMESSCHECNHN Aufgaben gewissenhaft un:! eıgenver-
antwortlich ertüllte.

Is ‚Reflex und Movens der kollektiven Mentalıtät des ausgehenden Mittelalters‘ sucht der Toten-
Lanz der Infragestellung des herkömmlichen Welt- un! Gottesbildes und der Destabilisierung der Lra-

dierten sozıalen Verhältnisse eın ın der christlichen Religion gründendes Erklärungsmodell für das Le-
ben des Menschen 1m Iiesseıts entgegenzustellen, iındem das durch die grofßen Pestepidemien AUS-

gelöste unvorhersehbare Massensterben ‚auf eıne sinnstıttende Ordnung‘ zurückftührt un:! der
Ertfahrung der unmıittelbaren exıstenzıellen Gefährdung ıne Sinnerfüllung des Lebens vermitteln
strebt, dıe Verantwortlichkeit des einzelnen für seın persönlıches Seelenheil lehrt un! ıhn auft seıne
Aufgabe als notwendiges Glied 1mM gottgewollten, ständısc gepragten rdo testlegt.“ 22

Dıie Darstellungen mıiıttelalterlicher Totentanzvısıonen mogen heutzutage als
Protestschrei jegliche Versuche gelten, das Faktum des Sterbenmüssens ın
naıver Frömmigkeıt verharmlosen. Zugleıich mogen S1e auch Auflehnung se1ın

alle zynıschen Machenschaften der Mächtigen der Welt hinsıchtlich des
verletzlichen hohen (suts des Lebens: Auflehnung das Instrumentalisıeren
des Todes ın der Botmäßigkeit VO Hadiß, Unterdrückung, Terror un Krıeg.

Für die Menschen aller Zeıten stellten Sterben un! Tod eın Problem dar, un:!
1€es wiırd auch bleiben. Denn menschliches Daseın vollzieht sıch 1mM SPan-
nungsvollen Wechsel VO Werden un:! Sterben. Siämtliche Lebensvollzüge sınd
diesem ehernen (sesetz unterworten un: eriınnern nachdrücklich die eigene
Sterblichkeit. Dıie Menschen sehen sıch mıiıt diesem unentrinnbaren Schicksal
konfrontiert un mussen mıiıt dieser unausweichlichen Realıtät fertig werden.
Dem Tod gegenüber sınd unterschiedliche Einstellungen möglıch: Man ann ıhn
ıgnorıeren, nıcht wahrhaben wollen, ıhn verdrängen der tabuısieren. An dieser
ewıgen Frage ann INan ırre werden, Sar zerbrechen; INan annn aber auch ıhr
reifen, ındem INan se1ın Leben darautfhin bewulfßt un:! gewollt ausrichtet, c AUS

dem Wıssen die eıgene Vergänglichkeit sınnvoll realısıiert. Dıie Akzeptanz der
Endlichkeit bedeutet jedoch keineswegs N1NUrTr die Konzentration auf die Sterbe-
stunde, sondern zunächst den ıntensıven Vollzug un:! die Bejahung des begrenz-
ten Lebens. Sterben un! Tod bılden den Abschlufß der menschlichen Exıstenz, die
mıiıt der Geburt iıhren Anfang nımmt un:! sıch ın verschiedenen Lebensvollzügen
enttaltet.

Uns Heutigen 1St der 'Tod weıthın tremd geworden. Für den gläubigen Men-
schen des Miıttelalters War Christus selbst dem Sterbenden prasent. Er hatte eiınen
lebendigen Umgang miıt dem Tod, lebte 1m Angesicht des Todes und wulfßte gC-
wöhnlich VO seınem nahenden Ende, autf das sıch ın hoffender Zuversicht auf
das ewı1ge Leben entsprechend vorbereıtete. In Jesu Christı Auferstehung hat sıch
für ıhn exemplarısch ereignet, W as für jeden Christen gilt. Dıiese Überzeugung
wiırkte sıch auf das gEeEsAMLE ırdische Leben A4UsS. Dıie relig1öse Substanz, die 1m
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Mittelalter die Beschäftigung mıiıt Sterben un 'ITod gepragt hat, 1St gegenwärtig
vielfach geschwunden un! damıt die Gewißheit, dafß nach christlichem Verständ-
n1s die Allmacht des Todes gebrochen werden ann. Insofern könnte ın eıner Le1i-
stungsS- un „Erlebnisgesellschaftt“, die sıch mıiıt eiıner durchaus vergleichbaren Ö1-
uatıon un Diskussion konfrontiert sıeht, azu verhelfen, den kreatürlichen
Charakter anzuerkennen un! die „Kunst des heilsamen Sterbens“ einzuüben.
Denn jede Ars morijendi: 111 ANTCHSCIHL, die Vorläufigkeit des Lebens SOWIl1e die e1l-
pCNC Mortalıität dem Aspekt der Endgültigkeit bedenken un damıt 1mM
Desseıts des 'Todes bewuft un! dankbar anwesend se1n. Die christliche off-
NUung ber Sterben un: Tod hınaus erwartet die Vollendung der Welt, der persOn-
lıchen Lebensgeschichte un der ın ıhr gewachsenen Beziehungen.
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